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      RAEGAN


Vor mir, in der Dunkelheit der Nacht, steht unscheinbar ein niedriges, breites Gebäude. Es ist ein dreistöckiges, aus abgenutzten und abgeblätterten Backsteinen bestehendes Haus mit vergitterten Fenstern an der Vorderseite und großen schwarzen Zahlen über der Doppeltür. Die beiden benachbarten Gebäude sind mindestens acht oder neun Stockwerke hoch und ragen über ihm empor, sodass es auf dieser schmalen Sackgasse außerhalb der Stadt fast vollständig im Schatten liegt.

Wäre da nicht die genaue Adresse auf der Karte, die ich in der Hand halte, hätte ich nie bemerkt, dass es dieses Gebäude gibt.

Es ist das perfekte Versteck für die Schattenorganisation, die ich jage.

Eine, die auch mich jagt.

Gifted Enterprise, Inc.

Sie entführen Leute – insbesondere Kinder –, die über Kräfte verfügen, die eigentlich unmöglich sein sollten. Sie unterziehen sie einer Gehirnwäsche und nutzen sie dann, um Macht und Kontrolle über eine Gesellschaft auszuüben, die immer noch keine Ahnung hat, dass es Leute mit solchen Kräften – wie mich – überhaupt gibt.

Sie haben mich meiner Gram-Gram gestohlen, als ich erst acht gewesen bin. Am Anfang haben sie mir weisgemacht, ich sei für ein spezielles Trainingsprogramm mitgenommen worden, damit ich eines Tages helfen könnte, die Welt zu retten. Wie eine Superheldin. Ich bin sechzehn gewesen, als ich herausgefunden habe, dass wir zu willenlosen Soldaten ausgebildet worden sind, um heimlich ihre Drecksarbeit aus den Schatten heraus zu erledigen. Und diejenigen, die sich nie fügen, werden zu Laborratten, die an Schläuche und Maschinen angeschlossen sind, bis ihre Körper versagen.

Ich bin zwar seit fünf Jahren nicht mehr in ihrer Gewalt, aber sie haben mich mit Narben übersät, die niemals verblassen werden.

Die Visitenkarte, die mich hierhergeführt hat, ist in der Tasche von einem ihrer Männer gewesen, den ich in der letzten Stadt ausgeschaltet habe. Ich hoffe, dass das hier irgendeine Art von Testanlage ist oder vielleicht ein Sammelpunkt für die Kinder, die sie entführen. Bisher sieht es einfach nur aus wie ein verlassenes Wohnhaus, aber Gifted Enterprise hat mir schon oft gezeigt, wie trügerisch der erste Eindruck sein kann.

Nachdem ich den Rucksack mit meiner Ausrüstung in der engen Gasse verstaut habe, greife ich nach der Pistole an meiner Hüfte und ziehe sie heraus. Ich zähle die Ein- und Ausgänge rund um das Gebäude. Fenster und Doppeltüren an der Vorderseite, Fenster an der Seite, eine einzelne Tür, vier Balkone und Fenster an der Rückseite.

Ich überprüfe dreimal, ob jemand in der Nähe ist, bevor ich mich durch die Schatten zur Hintertür schleiche. Dann hole ich mein Dietrich-Set aus der Tasche und mache mich an die Arbeit. Aufgrund der zusätzlichen Schlösser dauert es länger als sonst, aber schließlich ertönt das Klickgeräusch.

Ich könnte natürlich meine Gabe nutzen, um schneller einzubrechen, aber die letzten paar Male, als ich sie eingesetzt habe, haben mich die Leute von GE innerhalb weniger Tage aufgespürt.

Die Tür knarrt und quietscht, als ich sie öffne. Ich verziehe das Gesicht bei dem lauten Geräusch und schiebe sie nur so weit auf, dass ich gerade hindurchschlüpfen kann, bevor ich sie hinter mir wieder schließe.

Der Raum stinkt nach verdorbenem Essen und Pisse, also tausche ich mein Dietrich-Set sofort gegen meine Waffe und Taschenlampe aus, um den Raum auszuleuchten und nach Hausbesetzern abzusuchen. Er ist groß und offen, mit einem Treppenhaus auf der rechten Seite und einer Reihe von Eingangstüren gegenüber von mir. An der linken Wand sind Briefkästen angebracht, was meine Vermutung bestätigt, dass das hier mal ein Wohnhaus gewesen ist.

Auf dem Boden türmen sich Essensreste, Verpackungen, ein umgestürzter Stuhl, schäbige Decken, Dosen, leere Glasflaschen, und in der Ecke ist etwas, das wie eine noch feuchte Pfütze aussieht.

Widerlich.

Ich rümpfe die Nase und konzentriere mich auf den Weg von meiner Position zur Treppe. Abgesehen von dieser Pfütze sieht es so aus, als wäre schon eine ganze Weile niemand mehr hier gewesen, und zum ersten Mal muss ich mir die Möglichkeit vor Augen führen, dass das hier nicht nur örtlich eine Sackgasse ist. Warum sollte der GE-Handlanger, den ich in der letzten Stadt getötet habe, diese Visitenkarte bei sich gehabt haben, wenn das Gebäude verlassen ist? Das ergibt keinen Sinn. Oder vielleicht wollen sie dieses Gebäude erst noch kaufen und es dann in eine Test- oder Lagerstätte umwandeln?

Ich bin froh, dass ich dicke Army-Boots trage, während ich bedächtig durch das Chaos steige und darauf achte, nicht in Essen oder Müll zu treten, der an den Sohlen kleben bleiben könnte. Die einzige Treppe endet in einem schmalen Flur mit zwei Türen.

Die nächstgelegene ist schlicht und langweilig in Nude-Farbe mit einem goldenen Türknauf. Sie hat keine Nummern oder Buchstaben, die sie als bestimmte Wohnung kennzeichnen. Ich leuchte mit meiner Taschenlampe den Flur entlang zur anderen Tür, aber auch die ist kahl.

Mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen hole ich wieder mein Dietrich-Set hervor. Ich drücke mein Ohr an die Tür, um auf Geräusche zu lauschen, zähle bis sechzig und stecke dann die Werkzeuge in das Schlüsselloch, bis es klickt. Sobald sich die Zylinder drehen, tausche ich das Set gegen meine Waffe und öffne die Tür.

Das Licht meiner Taschenlampe beleuchtet einen sauberen und polierten Hartholzboden. Der Geruch von Zitronen liegt in der Luft, als wäre der Raum gerade frisch geputzt worden. An einer kurzen Wand hängt eine Garderobe, darunter steht eine Schuhablage, und auf der anderen Seite befindet sich eine kleine Tür, von der ich annehme, dass sie zu einem Wandschrank führt.

Der Kontrast zwischen diesem Raum und dem Rest des Gebäudes ist wie Tag und Nacht.

Ich gehe vorsichtig weiter hinein, schließe die Tür hinter mir, und der Raum öffnet sich zu beiden Seiten. Direkt zu meiner Linken befindet sich ein gemütlicher Wohnbereich, komplett mit einer großen Sitzgruppe, einem Teppich und einem Entertainment-Center. Gegenüber davon, an der Rückwand, steht ein U-förmiger Schreibtisch, auf dem zahlreiche Computermonitore aufgebaut sind. Ein Flur mit geschlossenen Türen trennt die beiden Bereiche an der linken Wand. Der Rest des offenen Grundrisses verläuft vom Essbereich zur Küche, mit einem weiteren Flur, der nach rechts führt.

Angesichts der Größe des Raums muss dies der größte Teil, wenn nicht sogar die gesamte Seite und Etage des Gebäudes sein.

Ich folge zuerst dem Flur am Ende des Wohnbereichs, drücke gegen jede Tür und leuchte mit der Taschenlampe durch die Zimmer, um nach Anzeichen von Bewegung zu suchen. Schlafzimmer – geräumige, mit begehbarem Kleiderschrank und jeweils eigenem Bad, die ich auf versteckte Bewohner überprüfe, bevor ich weitergehe.

Ich versuche immer noch, zu begreifen, wo zum Teufel ich hier gelandet bin. Nach dreißig Stufen und einer schäbigen Tür hat sich das Bild von einem Obdachlosen-Treffpunkt zu einem kürzlich renovierten Penthouse-Apartment gewandelt.

Drei Schlafzimmer und eine verschlossene Tür später erreiche ich den letzten Raum am Ende des Flurs. Origami in verschiedenen Formen liegen verstreut auf dem Nachttisch neben dem Bett. Ich trete näher heran und stecke meine Waffe weg, um das Origami in Form eines Kranichs in die Hand zu nehmen.

Mein Herz zieht sich bei der Erinnerung an ein naives Mädchen zusammen, das solche Origami-Tiere von einem süßen, ruhigen Jungen auf ihrem Regal gesammelt hat. Den ersten Papierkranich, den er mir je geschenkt hat.

Die Erinnerungen schnüren mir die Kehle zu und machen mir wieder bewusst, dass ich nie wieder etwas haben werde, das auch nur annähernd dem gleicht, was ich mit ihm und den anderen gehabt habe.

Das habe ich ruiniert.

Und dann hat GE mich ruiniert.

Ich werfe den Papiervogel zurück auf den Nachttisch. Es ist fünf Jahre her, seit ich die Jungs, mit denen ich auf der Insel – wo GE uns festgehalten hat – aufgewachsen bin, das letzte Mal gesehen habe. Es ist besser, nicht an sie zu denken, wenn es mich nur an glücklichere Zeiten erinnert, auf die Jahre voller Schmerz und Reue gefolgt sind. Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren.

Ich reiße die oberste Schublade auf und wühle durch Papierstapel und eine Tüte mit Bonbons, bevor ich sie zuschlage und zur untersten greife.

»Weißt du denn nicht, dass es unhöflich ist, ohne Erlaubnis in den Schubladen eines Mannes herumzuschnüffeln?«, murmelt eine raue Stimme neckisch, während der Atem des Mannes meinen Nacken erwärmt.

Ich greife nach meiner Waffe, wirble herum und schwinge meinen Arm nach vorn. Der Fremde weicht mühelos zurück – wie ein Ninja –, aber mein Finger liegt schon am Abzug. Der Schuss hallt durch den Raum, und sofort leuchte ich mit meiner Taschenlampe auf die dunkle Gestalt, um zu sehen, ob ich sie erwischt habe, doch es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie verletzt ist.

Etwas Blasses taucht vor ihm aus der Dunkelheit auf – seine Finger, stelle ich fest –, und sie kneifen in die Luft. Er trägt schwarze fingerlose Handschuhe, die mit dem Rest seiner Kleidung verschmelzen. Es sieht so aus, als würde er das, was er gefangen hat – bei dem ich ein Oh, Scheiße-Gefühl habe, dass es meine Kugel ist –, in die Tasche stecken, und dann klickt etwas hinter ihm.

Licht strömt in den Raum, und ich weiche zum Nachttisch zurück und schaue ihn mit verengten Augen an. Zum Glück bewegt er sich nicht, also blinzle ich wie wild, bis ich ihn richtig erkennen kann.

Er ist viel größer als ich – mindestens dreißig Zentimeter – und trägt unauffällige Kleidung. Jeans, Stiefel und einen Hoodie, der sein Gesicht verdeckt – alles in Schwarz.

Ich hoffe, er ist nicht irgendein Gifted-Enterprise-Attentäter, der Metall kontrollieren kann. Die niederen Handlanger ohne Gabe sind leicht zu erledigen gewesen, aber ich habe mich noch nie mit einem mit einer Gabe anlegen müssen.

»Wer bist du?« Ich halte meine Waffe auf ihn gerichtet.

Er lacht leise, und der Klang jagt mir einen Schauer über den Rücken. Es ist kalt und hohl. Ganz anders als die Wärme, die normalerweise mit dem Lachen einer Person einhergeht. Nein, sein Lachen klingt eher wie ein düsteres Versprechen all der schmerzhaften Dinge, die er anderen gern antut. Aber darin liegt eine nagende Vertrautheit, die an meiner Brust zerrt, und ich fürchte mich nicht davor, es zu hören, wie es jemand mit einem gesunden Selbsterhaltungstrieb tun sollte.

Er hebt langsam die Hände – die Handflächen nach außen – und schiebt dann seine Kapuze zurück, um sein Gesicht zu enthüllen. Danach zieht er das Tuch von seinem Mund herunter, bis es sich um seinen Hals bündelt. Das Licht wirft einen Schein auf rabenschwarze Haare mit einem fast schon bläulichen Schimmer – die Seiten sind kurz geschnitten, und oben sind sie lang und zerzaust. Seine volle, schmollende Unterlippe wäre hübsch, wenn sein Mund nicht zu einem spöttischen Grinsen verzogen wäre, während er mich intensiv mustert – als würde ihm nichts mehr Freude bereiten, als mich zu jagen und zu verschlingen.

Er neigt den Kopf zur Seite, was mich an einen verwirrten Welpen erinnert. Einen großen, tödlichen Welpen.

Und dann dämmert es mir.

Die Origami-Tiere.

Seine laserstrahlartige Aufmerksamkeit.

Es ist fünf Jahre her, und er ist verdammt noch mal gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber es ist definitiv er.

»Jackson?«

Sein Lächeln kehrt zurück.

»Was machst du hier?«, frage ich. Mein Atem geht flach.

Er scheint weder überrascht noch verärgert zu sein, dass ich meine Waffe nicht gesenkt habe, obwohl ich weiß, wer er ist. Er steckt die Hände in die Tasche seines Hoodies und zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache, sich nach so langer Zeit wiederzusehen. Selbst nach dem, was ich getan habe und was dazu geführt hat, dass er und die anderen mich hassen. Sie hassen mich sogar so sehr, dass sie mich, ohne zurückzublicken, mit GE auf der Insel alleingelassen haben.

Aber vielleicht ist das nicht genug gewesen.

Sind sie hier, um mich zu jagen und umzubringen?

Wenn sie nur wüssten, wie sehr ich unter GE gelitten habe, unter ihm, nach dem, was ich getan habe, dann wüssten sie, dass ich bereits irreparabel bestraft worden bin.

»Das ist mein Zimmer«, antwortet er sachlich. Seine Stimme ist leise und ruhig, aber auch unglaublich gelassen und selbstbewusst. Genau so habe ich sie in Erinnerung, und die Erkenntnis, wie sehr ich sie vermisst habe, dreht sich wie ein Messer in meinem Herzen.

»Warum hatte ein GE-Handlanger deine Adresse in der Tasche? Arbeitest du jetzt mit denen zusammen?«

Grinsend und lässig lehnt er sich gegen die Wand. Zweifellos in Erwartung einer langen Plauschrunde, in der wir uns über alles auf den neusten Stand bringen. »Weil ich sie dort hingesteckt habe.«

Mein Gesichtsausdruck erstarrt, als mir bewusst wird, was er damit andeuten will. Er hat einen Handlanger von Gifted Enterprise benutzt, um mich hierherzulocken. Ich umklammere meine Waffe fester. »Hasst ihr mich alle immer noch so sehr, dass ihr mich aufgespürt habt, um mich dann umzubringen?«

»Nein …« Er hält inne, neigt den Kopf zur Seite, als würde er nachdenken, und fügt dann hinzu: »Ich hasse dich nicht. Das habe ich nie.«

Die anderen aber schon.

Die unausgesprochenen Worte hängen zwischen uns in der Luft.

»Aber du würdest mich für sie töten?«

Diesmal sieht sein Grinsen eher wie ein Lächeln aus, und ich erhasche das Grübchen in seiner linken Wange. »Nein.«

Verärgert schnaube ich. Er ist noch nie der Redselige gewesen. »Also, was mache ich dann hier, Jack – Jackson.« Ich korrigiere mich sofort, als mir versehentlich sein Spitzname herausrutscht.

Er zieht eine Visitenkarte aus seiner Tasche und hält sie hoch. »Ich habe ein Geschenk.«

Keine Antwort ist auch eine Antwort, würde ich sagen. Jackson hat nie gelogen. Er ist kein Feigling, wenn es um Worte geht, oder darum, genau das zu sagen, was er denkt; zumindest wenn er sich denn mal mitteilt. Aber es ist fünf, nein, sogar sechs Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.

Menschen ändern sich.

Ich jedenfalls.

»Kein Interesse. Wenn das alles ist, dann geh ich jetzt.« Ich lege den Sicherungshebel meiner Waffe wieder um und senke sie.

Jackson lacht leise und schnippt die Karte in meine Richtung. Obwohl sie eigentlich in der Luft herumwirbeln und fallen sollte, bleibt sie flach und ruhig, während sie auf mich zusegelt. Früher, auf der Insel, hat er mir seine Origami-Tiere immer auf diese Weise geschickt – er hat seine Gabe genutzt, um einen kontrollierten Luftstrom um sie herum zu erzeugen und sie dorthin zu lenken, wo er gewollt hat.

Die Karte schwebt still vor mir, und ich starre sie an. »Du bist besser geworden«, kommentiere ich, wobei wir beide wissen, dass ich mich eher darauf beziehe, wie er eine schnell fliegende Kugel auf kurzer Distanz gestoppt hat, als auf diese Visitenkarte.

»Natürlich. Ich bin nicht mehr derselbe schwache Junge, an den du dich erinnerst.« Er lächelt immer noch, doch als er diese Worte sagt, wird sein Blick von Dunkelheit verschlungen. Eine Dunkelheit, die nun wie ein Schatten über ihm schwebt. Wenn ich es mir noch erlauben könnte, mich um ihn oder die anderen zu sorgen, würde ich mich vielleicht fragen, was in der Zeit, in der wir getrennt gewesen sind, mit ihm passiert ist.

Aber das kann ich nicht.

»Ich habe mich verändert«, sagt er schließlich.

Seine Worte erinnern mich nur an all das, was GE mir angetan hat und was ich für sie in unserem Jahr der Trennung auf der Insel getan habe. Übelkeit schießt mir wie Sodbrennen die Kehle hinauf, doch ich schlucke die brennenden Erinnerungen wieder hinunter.

»Ich mich auch«, erwidere ich emotionslos. Ich ignoriere die Karte, die immer noch vor mir schwebt, und gehe aus dem Zimmer. Zum Glück hält er mich nicht auf, und ich schaffe es bis zur Wohnungstür.

Ich werde weder ein Geschenk noch sonst irgendetwas von ihm annehmen. Er mag denken, dass er sich geändert hat, aber er hat keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Selbst als ich noch in ihrer greifbaren Nähe gewesen bin, hatte ich mich schon verändert. Zerbrochen und neu geformt zum Fundament dessen, wer ich heute bin.

Ich bin kein naives kleines Mädchen mehr, das glaubt, es sei die Heldin der Geschichte.

Ich habe akzeptiert, dass ich die Böse bin.

    

  

    
      Kapitel 2





    

    
      RAEGAN


Vor sechs Jahren auf der Insel …


Tick. Tock. Tick. Tock.

Ich wälze mich unter der Decke hin und her, während ich die Zeit auf meinem Nachttischwecker im Auge behalte.

21:57. 21:58. 21:59.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen.

Zehn Uhr.

Ich setze mich langsam auf, wobei ich darauf achte, meine Mitbewohnerinnen nicht zu stören, die bereits schlafen. Tara, die noch wach ist, sitzt in der Ecke des Zimmers und leuchtet mit ihrer Taschenlampe auf ihr Buch. Sie nimmt mich nicht wahr, als ich aus dem Bett schlüpfe. Nur sie weiß, wo ich hingehe, aber solange ich weiterhin Bücher aus der Bibliothek für sie klaue, wird sie mein Geheimnis für sich behalten.

Der Flur ist dunkel und gespenstisch still. In diesem Korridor gibt es keine Fenster, und nachts brennt hier auch kein Licht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie glauben, dass das irgendwie abschreckend genug ist, um uns alle in unseren Betten zu halten, aber ich habe noch nie Angst vor der Dunkelheit gehabt.

Außerdem bin ich schon so lange hier, dass ich sogar mit geschlossenen Augen überall hinkomme.

Statt auf Zehenspitzen zur Tür direkt gegenüber von meiner zu tippeln, schleiche ich den Flur entlang zur Treppe.

Ich habe den Jungs versprochen, dass ich uns heute Abend Snacks aus der Küche mitbringe.

Schnell, aber systematisch steige ich mit nackten Füßen die Treppe hinunter. Ich weiß genau, wo ich hintreten muss, um das Knarzen und Ächzen zu vermeiden, das mich verraten und zum Rückzug in mein Zimmer zwingen würde.

Am Anfang meiner Zeit hier habe ich das oft machen müssen, aber jetzt bin ich ein Profi. Die Meister-Ninja des Anwesens. Nur die Jungs wissen von meinem Können, da ich immer die designierte Küchendiebin bin.

Jackson wäre natürlich die bessere Wahl, wenn es darum geht, leise zu sein und Sachen einzusammeln, aber wir haben festgestellt, dass meine Strafen viel glimpflicher ausfallen, wenn ich erwischt werde. Maximal werde ich getadelt und zurück in mein Zimmer begleitet, wo die Tür verschlossen wird, um mich drinnenzuhalten. Manchmal lässt mich das Personal sogar einen Teil von meiner Beute behalten, bevor es mich in mein Zimmer zurückbringt.

Die Jungs müssen stattdessen irgendwelche Hausarbeiten erledigen oder so. Sie haben nie wirklich darüber reden wollen, also ist es wahrscheinlich eine ziemlich langweilige Aufgabe.

Ich bin den Flur im Erdgeschoss schon halb in Richtung Küche entlanggelaufen, als ein leises Stöhnen die Stille durchbricht. Ich erstarre und schaue hinter mich.

Da ist niemand.

Ein weiteres Stöhnen ertönt – diesmal lauter –, und meine Neugier treibt mich dazu, zurückzugehen. Ich bewege mich auf den Zehenspitzen und schleiche näher heran, um zu sehen, wer da gerade zur Sache geht, damit ich es den Jungs erzählen kann.

Da ist eine Tür, die halb offen steht, also drücke ich mich an die Wand, um zu lauschen.

Ich höre ein schmatzendes Geräusch und dann ein Krachen. »Mach erst mal die verdammte Tür zu.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich überlege, in die Küche zu rennen, bevor ich entdeckt werde, doch eine vertraute Stimme lässt mich diesen Gedanken verwerfen.

»Ups, sorry!« Ein leises, aber leicht nervöses Lachen folgt.

Diese Stimme würde ich überall erkennen.

Ich muss hingucken. Muss es mit meinen eigenen Augen sehen.

Vera, Danes Schwester, ist nachts im Zimmer eines Mitarbeiters. Und jetzt flippe ich innerlich gerade total aus, weil ich nicht weiß, was dieses Krachen gewesen ist. Ich kann jetzt nicht weggehen. Nicht, bevor ich mich vergewissert habe, dass es ihr gut geht.

Ich bewege mich vor die Tür, lege meine Hand dagegen und mache mich bereit, sie ganz zu öffnen, als sie plötzlich gegen meine Finger drückt. Vera tritt um die Tür herum, und ihre Augen weiten sich, als sie mich sieht.

Mein Gesichtsausdruck entspricht wahrscheinlich ihrem, während wir einander anstarren und uns fragen, was die jeweils andere hier zu suchen hat.

»Vera –«

Sie tritt in den Flur und drängt mich zurück, während sie versucht, die Tür hinter sich so weit zu schließen, dass ich nicht mehr ins Zimmer sehen kann. »Spionierst du mir nach?«

»Was? Nein. Ich habe was gehört und dann deine Stimme, und wollte sichergehen, dass bei dir alles okay ist, weil –«

»Du hast von ganz oben was gehört?«

Ich deute mit dem Daumen in Richtung Küche. »Ich wollte mir ’nen Snack holen.«

Ihre Augen verengen sich, als hätte sie einen inneren Bullshit-Detektor, der erkennen kann, ob ich ihr hier gerade eine fette Lüge auftischen will oder nicht. Aber ich weiß nicht, warum sie denken sollte, dass ich ihr gefolgt bin – na ja, nicht, dass ich das nicht tun würde, wenn ich glauben würde, dass sie in Schwierigkeiten steckt.

»Was machst du da?« Die Tür wird ihr aus der Hand gerissen und fliegt auf – genauso wie Veras Augen, als sie über die Schulter zurückblickt.

Gordon, einer der Wissenschaftler, der uns trainiert und unsere jeweiligen Gaben untersucht hat, runzelt die Stirn, als er mich sieht. »In den Raum.« Vera huscht hinein, und als ich zögere, fügt er in befehlendem Ton hinzu: »Ihr beide.«

Diesmal tue ich, was er verlangt, woraufhin er die Tür hinter mir zuzieht und abschließt.

Es gibt Regeln, an die er sich halten muss, wenn er uns für unser Fehlverhalten bestraft. Ich bin mir sicher, dass er nur versucht, weitere Störungen zu vermeiden, bis die Sache geklärt ist.

Der Raum ist genauso groß wie meiner, aber für eine Person statt für vier eingerichtet. Das Bett ist fast dreimal so breit wie eines unserer Betten, und es gibt genug Platz für einen ganzen Wohnbereich. Mein Blick bleibt an der zerbrochenen Lampe und dem umgestürzten Beistelltisch hängen.

»Sie hat uns gesehen«, gesteht Vera. Sie überbrückt die Distanz zwischen sich und Gordon und krallt sich an seinem Hemd fest. »Sie weiß es.«

Er packt ihre Handgelenke und zieht sie weg. »Dann bring es in Ordnung. Sonst werde ich es tun.«

Vera richtet ihren entschlossenen Blick auf mich. »Hör zu, Rae. Das ist nicht das, was du denkst.«

Ich schaue zwischen ihnen hin und her. Was denke ich denn, was das ist?

Zusätzliches Training? Oder ist es eher so, wie wenn ich mich nachts in das Zimmer der Jungs schleiche, um Zeit mit ihnen zu verbringen? Aber das Krachen. Das Stöhnen. Haben sie …?

Vera hat mir angeboten, mir Ratschläge in Sachen Jungs und Küssen zu geben, und ich habe mich immer gefragt, woher sie das alles weiß. Ich habe sie nie mit den Jungs aus ihrer Klasse zusammen gesehen.

Unbehagen rumort in meinem Bauch angesichts meiner Gedanken. Sie ist mit siebzehn nur ein Jahr älter als ich. Und Gordon … na ja, er muss mindestens doppelt so alt sein wie ich – in seinen Dreißigern, wenn nicht sogar fast vierzig, sofern man die grauen Strähnen in seinen dunklen Haaren berücksichtigt.

»Was ist es denn dann?«, frage ich zögernd.

Sie holt tief Luft und erzählt mir dann alles. »Als wir unsere Einzeltrainingssitzungen hatten, haben wir angefangen, über die Ziele von Gifted Enterprise zu reden und darüber, was wir in Zukunft erreichen wollen. Er hat mir von all den schrecklichen Dingen erzählt, die heutzutage auf der Welt passieren, und davon, wie wir das stoppen werden. Wir werden Leben retten, sobald wir unsere Gaben vollständig beherrschen. Wir müssen uns nur mehr anstrengen und tun, was uns gesagt wird.«

Sie wirft mir einen Blick zu, als ob sie der Meinung wäre, dass ich mich mit meiner Gabe nicht genug bemühe. Ich werfe ihr einen ebenso vorwurfsvollen Blick zurück, denn ich gebe mir verdammt noch mal extrem viel Mühe. Ihre Gabe tut ihr nicht so weh wie mir meine.

»Ich habe ihn gebeten, mehr mit mir zu trainieren, damit ich anfangen kann, anderen zu helfen. Ich will keine Zeit mehr verschwenden, wenn wir schon irgendwas tun könnten. Also haben wir angefangen, mehr Zeit miteinander zu verbringen, um herauszufinden, was ich alles mit meiner Gabe tun kann, und … na ja …«

Es ist seltsam, sie so verlegen zu sehen. Vera ist immer stark und selbstbewusst. Nichts bringt sie aus der Fassung. Als sie und Dane damals neu hierhergekommen sind, habe ich zu ihr aufgeschaut – bevor sie in andere Kurse als wir versetzt worden ist.

»Na ja was?«, dränge ich, und das Unbehagen wird immer größer, je länger sie redet. Aber ich muss wissen, was los ist. Für sie. Für Dane.

Vera schaut zu Gordon, bevor ihr Blick entschlossen auf mich fällt. »Ich habe ihn geküsst. Er hat es sofort unterbunden – natürlich – und mir erklärt, warum wir das nicht dürfen. Wir haben versucht, uns eine Weile aus dem Weg zu gehen, aber es ging einfach nicht. Wir haben uns ineinander verliebt.«

Ich beiße mir auf die Lippe, damit mein Gesicht nicht verrät, wie unwohl und angeekelt ich mich fühle. Ich kann den Grund nicht genau benennen, aber irgendetwas passt hier nicht so recht zusammen.

Gordon beobachtet mich mit ausdruckslosem Gesicht. Ich kann fast sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet, aber ich habe keine Ahnung, was er denkt oder wie er zu diesem Geständnis steht.

»Weiß Dane davon?«

Vera schüttelt den Kopf und ergreift meine Hände. »Nein, und er darf es auch nicht erfahren.«

»Aber –«

»Bitte. Er würde es nicht verstehen.«

»Ver, ich verstehe es ja nicht mal.«

»Das musst du auch nicht«, faucht sie mich an. Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch, und sie mildert ihren Ton, bevor sie fortfährt: »Es geht hier nicht um dich oder Dane. Es geht darum, dass ich jemanden gefunden habe, den ich liebe, und nicht will, dass mir dabei jemand im Weg steht. Das verstehst du doch, oder? Ich sehe, wie du mit meinem Bruder und seinen Freunden bist. Sie mögen ein Haufen blinder Idioten sein, aber ich weiß, dass du Gefühle für sie alle hast.«

Ich presse meine Lippen zusammen und antworte nicht.

Sie nickt, als hätte ich ihr zugestimmt. »Eben – das geht mich nichts an. Du musst das geheim halten. Für mich. Ich werde bald achtzehn, und dann ist es für alle keine so große Sache mehr. Außerdem bin ich dann mit der Ausbildung und dem Unterricht hier fertig und bekomme die Erlaubnis, die Insel zu verlassen.«

Dass sie achtzehn wird, mildert mein ungutes Gefühl in dieser ganzen Sache jedoch nicht.

Kann ich das vor Dane geheim halten, wenn ich so ein schlechtes Bauchgefühl habe?

Ich überlege es mir eine halbe Sekunde lang, bevor mir klar wird, dass ich das nicht tun kann. Aber ich kann ihr wenigstens die Chance geben, es zuerst selbst zu erzählen.

»Du musst es Dane sagen.«

»Das werde ich. Sobald ich acht–«

»Nein«, unterbreche ich sie. »Morgen. Er hat das Recht, zu wissen, was seine Schwester treibt.«

Vera runzelt die Stirn und lässt meine Hände los. Sie blickt zu Gordon zurück, auf der Suche nach Unterstützung, aber er starrt sie nur an, als würde er erwarten, dass sie die Entscheidung trifft. Es sollte doch ein gutes Zeichen sein, dass er nicht versucht, die Sache zu kontrollieren, oder?

Mein Magen zieht sich trotzdem unangenehm zusammen.

»Eine Woche. Gib mir eine Woche, um mir zu überlegen, wie und wann ich es ihm sage«, antwortet sie schließlich, auch wenn sie nicht gerade glücklich darüber klingt.

Tja, blöd gelaufen, denn es wird schon schwer genug für mich sein, eine ganze Woche lang ein Geheimnis vor Dane zu bewahren, wenn es darum geht, dass seine Schwester Wer-weiß-was mit einem der Leute anstellt, die uns hier festhalten. Hoffentlich reißt sie das Pflaster schnell ab und erledigt es morgen.

»Eine Woche«, stimme ich zu.

»Und nur Dane. Seine Freunde haben sich auch nicht in meine Angelegenheiten einzumischen. Er ist der Einzige, der es im Moment wissen darf. Und er muss nicht mal wissen, dass du es weißt.«

Ich verstehe nicht, warum sie so eine große Sache daraus macht, wenn sie sowieso vorhatte, es ihm zu erzählen, sobald sie in ein paar Wochen achtzehn wird, aber ich lasse die Sache auf sich beruhen. Wenn sie glücklich ist und ihr Bruder weiß, was los ist, dann habe ich kein Recht weiter dazwischenzufunken.

Ich nicke widerwillig und werfe einen Blick zurück auf die umgestürzten Möbel. Sie folgt meinem Blick und rollt dann mit den Augen. »Das wirst du schon noch lernen, wenn du älter bist. Also, sind wir hier fertig? Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne da weitermachen, wo Gordon und ich aufgehört haben, bevor du deine Nase hier reingesteckt hast.«

Meine Nase rümpft sich, bevor ich es verhindern kann, und sie wirft mir einen bösen Blick zu. Na ja, eklig.

Gordon schließt die Tür auf und öffnet sie so, dass ich mich unter seinem Arm hindurchducken muss, um hinauszugehen.

»Keine Snacks auf dem Rückweg«, sagt er zu mir, gerade als ich zwischen ihm und der Tür stehe. »Direkt zurück in dein Zimmer.«

Ich husche hinaus und vergesse fast, auf die Stufen zu achten, bis mich ein leises Knarren aus meinen Gedanken reißt. Ich konzentriere mich wieder darauf, wo meine Füße auf der Treppe landen, bis ich zurück im ersten Stock bin. Oben angekommen, überlege ich, ob ich in mein Zimmer gehen soll, um Dane und den anderen aus dem Weg zu gehen, denn obwohl ich sie noch gar nicht gesehen habe, verspüre ich jetzt schon das dringende Bedürfnis, ihnen zu erzählen, was gerade passiert ist.

Aber wenn ich nicht auftauche, werden sie mich auf jeden Fall suchen kommen, um sicherzugehen, dass ich nicht erwischt worden bin.

Ich drücke mit den Fingern gegen meine Wangen und ziehe an ihnen, während ich mein Gesicht hin und her bewege, um jegliche Spuren des Ausdrucks zu beseitigen, den diese ganze Begegnung bei mir hinterlassen hat.

Okay. Du schaffst das. Benimm dich einfach normal und nicht so, als hättest du ein riesiges Geheimnis, das eine ihrer Schwestern betrifft und das sie unbedingt wissen sollten.

Ich schlucke und drehe den Türknauf langsam genug, um kein Geräusch zu machen, bevor ich den Raum betrete und mich umdrehe, um die Tür leise zu schließen.

»Wo sind die Snacks?«, fragt Dane und späht mir über die Schulter.

Ich zucke reflexartig zusammen und stolpere nach vorn gegen die Tür, was einen so lauten Knall verursacht, dass ich in Panik gerate.

»Wow, was ist los?« Er fasst mich an den Schultern und dreht mich zu sich um. Seine goldblonden Locken fallen ihm in einem wirren Durcheinander über die Stirn und an die Schläfen, aber an den Haarwurzeln kommt seine ursprüngliche braune Farbe wieder zum Vorschein. Wahrscheinlich wird er sie noch diese Woche wieder färben, damit sie zum natürlichen Goldblond seiner Schwester passen.

In seinen bernsteinfarbenen Augen liegt ein Ausdruck der Besorgnis, während er mich mustert. Er nimmt seine Hände nicht von meinen Schultern, was tröstlich wäre, wenn er nicht genau die Person wäre, der ich nichts verraten darf.

Ich senke den Kopf und schlängle mich an ihm vorbei weiter in den Raum, damit mein Gesicht mich nicht verraten kann, bevor ich mich wieder unter Kontrolle habe. »Nichts. Es ist alles in Ordnung.«

Kellan lässt sich von der Stange fallen, die Aiden in der Mitte der Decke montiert hat, und landet vor mir. Er wischt sich mit dem Saum seines Shirts übers Gesicht, sodass ich einen klaren Blick auf seine natürlich gebräunten und definierten Bauchmuskeln erhalte.

Ich schlucke.

Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Körper und sein Metabolismus ihm bereits das geschenkt haben, was jedes Mädchen zum Dahinschmelzen bringen würde. Warum er weiterhin trainiert und sich noch sabbernswerter macht, ist ein ständiger Streitpunkt zwischen mir und meinen Hormonen.

Dann ist er plötzlich wieder bekleidet, und ich blinzle zurück in die Realität. Seine blaugrünen Augen funkeln unter dunklen Augenbrauen, während er mich wissend angrinst. »Ich würde sagen, sie scheint in Ordnung zu sein«, sagt er gedehnt.

Ich stupse ihn spielerisch an, aber er packt mich und zieht mich in eine Umarmung. Mein Körper versinkt sofort in seiner Wärme und der Geborgenheit seiner Arme. Er ist nicht nur groß und breit, sondern auch immun gegen meine furchterregende Gabe.

In seinen Armen bin ich sicher, denn ich könnte ihm damit niemals wirklich wehtun.

»Sie hat beunruhigt ausgesehen, als sie reingekommen ist«, sagt Dane, dessen Tonfall immer noch von Sorge durchzogen ist.

Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber Kellan zieht seine Arme fester um mich und weigert sich, mich loszulassen. »Hat dich jemand dabei erwischt, wie du versucht hast, an die Snacks zu kommen, Beautiful?«

Mit den Fingern kitzle ich an seiner Ellenbeuge, wo ich weiß, dass er empfindlich ist. Er zuckt bei der Berührung zusammen, und ich kann mich befreien. »So in der Art«, necke ich ihn mit einem Grinsen. Das ist ja auch gar nicht so fern von der Wahrheit.

Kellan lacht und schüttelt den Kopf. »Na, du bist heute Abend aber ganz schön geheimnisvoll drauf, was? Aiden ist genauso. Schleicht ihr zwei euch zusammen weg, um irgendwas zu machen, von dem wir wissen sollten?« Er zieht die Augenbrauen hoch.

Dane schnaubt und verschränkt die Arme. »Natürlich nicht.«

Anstatt mich auf dieses Gespräch einzulassen und zu riskieren, dass ich verrate, dass zwischen Aiden und mir tatsächlich etwas passiert ist – nur nicht heute Abend –, ignoriere ich sie und suche Aiden im Zimmer.

Er sitzt auf seinem Bett, ein Bein angewinkelt, und lässt den Arm darüber baumeln. Er ist uns zugewandt, aber es wirkt fast so, als würde er durch uns hindurchsehen. Als wäre er so in Gedanken versunken, dass keiner von uns mit ihm im Zimmer ist. Oder dass er nicht mit uns im Zimmer ist.

»Hey.« Sein Kopf schnellt hoch, als ich mich seinem Bett nähere und ihn anspreche. »Geht es dir gut?«

Er wirft mir einen Blick zu, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Eiskalte Ranken winden sich um mein Herz und schnüren es zusammen. »Ja«, murmelt er, dann dreht er den Kopf zur Seite und starrt an die Wand.

Ähm … okay.

Ich versuche, mich daran zu erinnern, dass bei uns beiden heute im Unterricht noch alles in Ordnung gewesen ist. Dass das nichts mit dem zu tun hat, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist. Es muss irgendetwas heute Abend passiert sein.

Auch wenn ich das immer und immer wieder in meinem Kopf wiederhole, hält es die qualvolle Angst und den Schmerz dieser offensichtlichen Zurückweisung nicht auf.

Ich berühre ganz leicht meine Lippen, während ich mich an seinen verzehrenden Kuss erinnere und daran, wie er mir den Atem geraubt hat. Mein Herz hämmert bei dem Gedanken daran und bricht dann, da er mich nicht einmal mehr ansieht.

Bereut er es? Oder habe ich es irgendwie verbockt?

Dann verschränken sich plötzlich Finger mit meinen und drücken sanft zu. Dane sieht mich genauso an wie eben, als ich hereingekommen bin. »Wirklich?«, hakt er nach und bezieht sich damit auf die Frage, die ich gerade Aiden gestellt habe.

Ich zwinge mir ein Lächeln auf. »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

Vera sollte lieber bald mit Dane reden. Und zwar so richtig bald, denn ich kann dieses Geheimnis über seine Schwester nicht für mich behalten, wenn ich dabei ein so ungutes Gefühl habe. Wir sind alle jahrelang füreinander da gewesen, während wir hier aufgewachsen sind. Man hat uns in jungen Jahren aus unseren Familien geholt, um uns zu beschützen und um unsere Gaben zu trainieren. Aber wir haben unsere Familien trotzdem vermisst, und es gab Zeiten, in denen wir versucht haben, zu fliehen und gemeinsam nach Hause zu kommen. Es hieß immer: Entweder du gehörst zu uns oder zu ihnen.

Und jetzt ist eine von uns mit einem von ihnen.

Und je länger ich davon weiß und Dane nicht, desto mehr fühlt es sich an, als wäre ich auch eine von ihnen.

Ich ziehe meine Hand sanft aus seiner und gehe zu dem Letzten unserer Gruppe hinüber. Zu dem, der normalerweise still ist und für sich bleibt, aber trotzdem alles beobachtet. Zu dem, der mich bei nichts hinterfragen oder drängen wird.

Jackson hat beide Knie angezogen und stützt sein Kinn darauf. Mit seinen himmelblauen Augen folgt er jeder meiner Bewegungen durch den Raum, bis ich neben seinem Bett stehen bleibe. Er zieht die Bettdecke beiseite und hält sie einladend für mich offen.

Er weiß genau, warum ich zu ihm gekommen bin. Ich lächle ihn an und klettere auf die Seite an der Wand. Er hat die Angewohnheit, immer am Rand des Bettes zu schlafen, was mir nichts ausmacht.

Dane und Kellan flüstern leise miteinander, aber zum Glück drängen sie mich nicht weiter. Zumindest nicht heute Abend. Heute Abend möchte ich mich an einen von ihnen kuscheln – genauer gesagt an Jackson – und mich so weit entspannen, dass ich schlafen kann.

Die Lichter gehen aus, und ich rolle mich auf die Seite, mit dem Gesicht zur Wand. Jacks Atem ist warm an meinem Nacken, aber er achtet darauf, mir trotzdem Platz zu lassen. Ich teile die Betten mit ihnen, um mich wohlzufühlen, aber es gibt kein Kuscheln oder irgendwelches Rumgefummel.

Seine Fingerspitzen streichen über den Stoff meines Pyjamas. Auf und ab. Ab und auf. In langen, beruhigenden Kreisen, die ich noch spüre, selbst als mich der Schlaf übermannt. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist seine Stimme in meinem Ohr. »Ich bin da«, flüstert er. »Was auch immer du brauchst, Peanut. Ich bin da.«
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Ich habe für heute Abend keine Bleibe. Die letzte Stadt und meine vorübergehende Unterkunft habe ich hinter mir gelassen, um eine Weile hier zu bleiben. Jetzt muss ich zumindest bis morgen einen Ort finden, wo ich unterkommen kann, und dann entscheiden, wie es weitergeht.

Sicher ist nur, dass ich hier nicht bleiben kann. Nicht, solange Jackson und die anderen hier sind.

Meine Brust schmerzt, als mir Jack plötzlich wieder in den Sinn kommt und mir bewusst wird, wie sehr er sich von dem Sechzehnjährigen, den ich früher einmal gekannt habe, unterscheidet. Die Dunkelheit in seinem Blick macht mir Sorgen, aber das Lächeln, das er mir geschenkt hat – dieses aufrichtige Zucken seiner Lippen, das ein Grübchen in seine Wange zaubert –, ist genau so gewesen, wie ich es in Erinnerung gehabt habe.

Ich wünschte, ich könnte mich wie früher mit ihm und den anderen austauschen, aber das ist ein naiver Traum.

Ich habe die Bande zerstört, die uns zusammengehalten haben. Ich habe es nicht verdient, zu erfahren, wer sie jetzt sind. Es wird das Beste sein, Abstand zu ihnen zu halten … aber so nah und doch so fern von ihnen zu sein, ist die reinste Folter.

Nachdem ich meinen Rucksack aus den Büschen in der engen Gasse geholt habe, mache ich mich auf den langen Weg zurück in die Innenstadt – wo das Leben auch in den frühen Morgenstunden noch in vollem Gange ist. Die Leute sind für ihre Partynacht gekleidet und schlendern über die Bürgersteige, auf dem Weg zu oder von Bars, Kneipen, Nachtclubs und was auch immer sonst noch an ausschweifenden Lokalen geöffnet ist.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, während ich den Anblick genieße. Leuchtende Neonschilder tauchen die Straßen und Gebäude in einen blau-violetten Schimmer und sorgen für genug Licht, dass normale Straßenlaternen überflüssig sind. Das Stimmengewirr und das Dröhnen von Motoren bilden ein stetiges Hintergrundrauschen, das in seiner Beständigkeit beruhigend wirkt.

In absoluter Stille kann ich weder schlafen noch mich entspannen.

Es ist eine wunderschöne Stadt. Eine, die ich gern noch weiter erkundet hätte, wäre da nicht die Begegnung mit Jackson gewesen.

Mein Handy vibriert in meiner Gesäßtasche, und ich ziehe es heraus. Irgendetwas fliegt dabei mit heraus und landet auf dem Boden. Ich verenge meine Augen, betrachte das kleine Rechteck, bevor ich mich bücke, um es aufzuheben, und es so drehe, dass ich die Vorderseite sehen kann. Auf dieser Visitenkarte steht wieder nur eine einzelne Adresse, genau wie auf der letzten, die mich zu Jacksons Wohnung geführt hat.

Zweifellos sein Geschenk.

Der Impuls, sie wegzuwerfen, lässt meine Hand zucken, doch die Neugierde übermannt mich, bevor ich es tun kann. Was für ein Geschenk könnte er mir wohl machen? Ist es eine Falle? Er hätte mich in der Wohnung fangen können, wenn er das gewollt hätte – warum sollte er mich also woanders hinschicken?

Seufzend schaue ich wieder auf mein Handy und sehe eine Warnung, dass mein Monatstarif bald abläuft.

Super.

Ich stecke die Visitenkarte und mein Handy ein und ziehe den einen Rucksackriemen, den ich trage, höher auf meine Schulter. Mit einem neuen Zwischenziel gehe ich weiter, bis ich einen Elektronikladen finde, um für einen weiteren Monat Datenvolumen und Freiminuten zu kaufen. Dann mache ich halt bei einer Pizzeria, aus der es zu gut duftet, um einfach daran vorbeizugehen, und erst nachdem ich gegessen habe, hole ich die Visitenkarte endlich wieder hervor.

Ich suche die Adresse in meiner Navi-App, und anscheinend ist sie etwa zwanzig Blocks entfernt und definitiv wieder am Stadtrand.

Das wirkt suspekt, aber ich kann einfach nicht widerstehen, herauszufinden, was für ein Geschenk Jackson mir nach all der Zeit hinterlassen würde.

Vielleicht sollte ich ohnehin nicht zu eifrig wirken, indem ich sofort dorthin eile.

Es ist kurz nach ein Uhr morgens. Nichts wäre unerwarteter, als die Sache auf den nächsten Tag zu verschieben, oder?


            ***

        

»… eine Gefahr. Sie hätte gar nicht erst existieren dürfen. Bring sie einfach um und fertig«, hallt eine unbekannte Stimme vor der Tür wider.

»Wir können eine so nützliche Gabe nicht einfach wegwerfen. Ich kann sie dazu bringen, es zu kontrollieren.« Diese Stimme kommt mir bekannt vor, aber mich interessiert das alles nicht genug, um sie einzuordnen.

Ich bin eine Mörderin.

Ein Monster.

Meine Arme schlingen sich von selbst fester um meine Knie, und ich vergrabe mein Gesicht tiefer darin, als mir ein weiterer Schluchzer entweicht.

Es kommen aber keine Tränen.

Die habe ich alle schon vergossen – verschwendet in den ersten Tagen, die ich hier in Einzelhaft eingesperrt gewesen bin. In diesem stockdunklen Betonraum, in dem mir nur meine Gedanken bleiben, während ich den Moment, in dem ich Vera getötet habe, immer und immer wieder durchlebe.

Ich stecke in einer Höllenschleife fest, die ich mir selbst geschaffen habe.

»Das ist Zeitverschwendung. Belästige niemanden sonst mit deinem Experiment. Wenn es scheitert, bist nur du dafür verantwortlich«, erwidert die erste Stimme.

»Natürlich.«

Licht strömt gnadenlos in den Raum, als sich die Tür öffnet, und blendet mich mit seiner gleißenden Helligkeit.

»Steh auf!« Stiefel stampfen über den Boden, und eine Hand packt mich grob am Oberarm, um mich hochzureißen. Dann flucht die Stimme heftig. »Du stinkst wie eine Leiche.«

Ich versteife mich, als mir sofort Veras lebloser Blick vor Augen kommt. Meine Brust zieht sich zusammen, bis die Luft im Raum dünner zu werden scheint, und instinktiv greife ich nach dem Arm der Person, die versucht, mich zum Aufstehen zu zwingen.

»Fass mich nicht an!«, faucht er, schlägt meine Hände weg und zieht erneut an mir, bis meine Füße unter mir sind. »Du hast Glück, dass ich derjenige bin, der dich hier rausholt, nach dem, was du uns gerade gekostet hast. Du wirst niemals in der Lage sein, das zu tun, was sie konnte, also solltest du lieber einen Weg finden, dich nützlich zu machen, bevor ich genau das mit dir mache, was sie von mir verlangen.«

Ich stehe wackelig auf meinen Beinen.

Finger graben sich in beide Seiten meines Gesichts und ruckeln daran, bis ich Gordon ausdruckslos anstarre.

»Wirst du ein braves kleines Haustier für mich sein, oder soll ich dich sofort wegwerfen?«

Meine rissigen Lippen pressen sich zusammen, bereit zu sprechen. »Haustier?«, krächze ich.

Er blickt mich finster an. »Ja. Du wirst genau das tun, was ich sage, ohne zu fragen.« Er führt mich aus dem Raum, und meine Füße folgen ihm wie von selbst, während sich meine Augen noch an das Licht im Flur gewöhnen. »Angefangen mit einer Dusche und etwas zu essen, damit wir dein Training beginnen können.«

Als ich meine Augen endlich richtig öffnen kann, erkenne ich nicht, wo wir sind. Wir kommen an einem langen Fenster vorbei, durch das man in einen anderen großen Raum blickt, der voller Betten ist.

Und voller Leute.

»Was ist das? Wo sind wir?«

Gordon schaut weder mich noch den Raum an, als er antwortet. »Das Labor, wo Misserfolge hingebracht werden, um ihre Gaben zu spenden, bis sie sterben. Du wirst dich glücklich schätzen, dorthin zu kommen, falls du mich enttäuschst. Wenn es ihnen gelingt, deine Gabe zu extrahieren, halten sie dich länger am Leben. Also«, sein Griff um meinen Arm wird so fest, dass ich vor Schmerz aufschreie, »enttäusche mich lieber nicht, Haustier.«

Er bringt mich in einen Trainingsraum und öffnet die Abstellkammer, in deren Ecke ein Krankenbett auf Rädern steht, neben dem sich eine Stehlampe und ein Kleiderständer befinden. »Das ist jetzt dein Zimmer. Du wirst in der Umkleidekabine duschen. Sei jeden Morgen bereit. Du wirst diesen Fitnessraum nicht ohne mich verlassen.« Er lässt meinen Arm los und wendet sich zum Gehen.

»Aber – warum?« Warum bin ich hier? Warum darf ich nicht weg? Was soll das alles?

Gordon schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Glaubst du wirklich, wir lassen dich irgendjemandem nahe kommen, nachdem du so leichtfertig eine Person getötet hast?«

»Ich wollte nicht –«

»Hör. Auf. Zu. Lügen!« Seine Hand peitscht mir ins Gesicht, woraufhin ich gegen die Lagertür pralle und dann auf den Boden sinke. Er stürmt auf mich zu und packt mich mit einem brutalen Griff an den Haaren. »Vera war der Schlüssel für unseren nächsten Schritt, und du hast alles ruiniert.«

Mein Gesicht verzieht sich vor Schmerz, aber obwohl mir die Tränen in die Augen steigen, fließen sie nicht. »Sie wollte Dane umbringen. Ich wollte ihn nur retten. Ich wollte ihr nichts antun. Bitte …«

»Du bist eine Närrin. Glaubst du, dieser Junge wird dir dafür danken, dass du seine Schwester umgebracht hast? Glaubst du, er wird dir noch irgendetwas glauben, wenn er erst einmal erfährt, dass du es warst?«

Angst schnürt mir die Kehle zu, als ich daran denke, dass Dane oder die anderen davon erfahren könnten. Davon, was ich getan habe. Würden sie mir glauben? Vielleicht. Wenn ich Zeit hätte, alles zu erklären. Aber andererseits … wie könnte ich Dane jemals sagen, dass Vera GE geholfen hat? Dass sie nicht die Schwester gewesen ist, die er zu kennen geglaubt hat? Dass sie nicht das Mädchen gewesen ist, das auf der Insel aufgetaucht ist?

Das kann ich nicht.

Ich kneife die Augen zusammen, als mir diese Erkenntnis dämmert. Ich darf sie nicht wissen lassen, was aus Vera geworden ist. Wie verdorben und gefühllos sie gewesen ist, wenn sie sich nicht in ihrer Nähe aufgehalten hat.

Das werde ich ihnen niemals sagen. Sie können ihre schönen Erinnerungen an Vera behalten, während ich an ihrem wahren Ich festhalte – als Buße für das, was ich getan habe.

Solange Gordon es ihnen nicht zuerst erzählt.

Meine Augen springen mit neuer Entschlossenheit auf. »Tu es nicht.«

»Was hast du gerade gesagt?«

»Bitte«, füge ich schnell hinzu. »Bitte sag es ihnen nicht.«

Sein Grinsen ist kalt und bösartig. »Ihnen? Ach ja, richtig. Den anderen, die um ihn herumhängen. Wollen wir es ihnen gemeinsam sagen?«

Ich versuche, den Kopf zu schütteln, jedoch ist sein Griff so fest, dass ich ihn kaum bewegen kann. Aber es reicht. Er lacht und schubst mich zurück. »Dann sei ein braves Haustier und geh duschen. Ich werde mit Essen zurückkommen, und bis dahin solltest du besser fertig sein.« Seine trüben braunen Augen gleiten lüstern meinen Körper hinunter, während ein Grinsen seine Lippen umspielt. »Du wirst nicht wissen wollen, was passiert, wenn ich vorher zurückkomme.«

Ekel breitet sich in meiner Magengrube aus, und ich kauere mich zusammen, als könnte ich mich so vor ihm schützen.

Sein Schmunzeln verstärkt sich angesichts meiner Reaktion. Er beugt sich vor und streicht mit seinem Daumen über meine Lippen. »Gib der Sache Zeit, Haustier. Du und ich werden jede Menge davon haben.«

Mein Körper sackt ein paar Zentimeter nach unten, und für einen Moment habe ich das Gefühl, von irgendwo hoch oben herunterzufallen. Ich greife nach allem, was gerade in Reichweite ist, während mein Mageninhalt in meine Kehle steigt und ich von den schmerzhaften Erinnerungen, die immer wieder in meinen Träumen auftauchen, erstickt werde.

Dann rieche ich das süße, köstliche Aroma von heißem Kaffee.

Meine Panik löst sich augenblicklich auf, denn … Kaffee.

Wenn ich das hier rieche, kann ich doch unmöglich gerade vom Himmel fallen.

Ich versuche, meine Lider zu heben, aber sie sind schwer und träge.

»Ich weiß, ich hab gesagt, du kannst hier übernachten, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich darauf vorbereitet war, wie lange du schläfst«, sagt eine tiefe Stimme über mir.

Ich finde die Kraft, meine Augen aufzureißen, und zische dann angesichts der Helligkeit im Zimmer. Instinktiv weiche ich zurück, als mir klar wird, dass ich in einem Bett liege, bevor ich dann mit verschwommenem Blick den Mann anstarre, der mit einer Kaffeetasse in der Hand und einem amüsierten Ausdruck im Gesicht auf der Bettkante sitzt. Er trägt eine graue Anzughose, ein weißes langärmeliges Hemd mit Knopfleiste und eine Krawatte. Seine straßenköterblonden Haare sind aus dem Gesicht gekämmt.

Er streckt mir den Kaffee entgegen, wobei er Abstand hält, mir aber dennoch dieses Friedensangebot macht. Als ich danach greife, rutscht die Bettdecke weiter von mir herunter und legt meinen nackten Oberkörper frei.

Ah. Natürlich habe ich das getan.

Jetzt fällt mir alles wieder ein. Wie ich mich auf der Toilette der Pizzeria in mein einziges knappes Kleid gezwängt habe und dann in den nächstbesten Nachtclub gegangen bin. Wie ich dort irgendeinen Typen aufgegabelt habe, der interessiert zu sein schien, und ihn dazu gebracht habe, mir Drinks zu spendieren und mich mit nach Hause zu nehmen, damit ich mein Geld nicht für ein schäbiges Motel oder ein teures Hotel habe verschwenden müssen.

Ich habe bestimmt mit ihm geschlafen.

Na, wenn da mal keine Freude aufkommt.

Ich mache mir nicht die Mühe, mich zu bedecken, als die Decke von mir fällt – er hat das offensichtlich schon alles gesehen –, sondern greife nach dem, was jetzt wichtig ist: dem Kaffee.

Der Blick des Mannes wandert über meine entblößte Haut, aber er ist weder anzüglich noch unhöflich. Er lässt auch nicht erkennen, ob ihm gefällt, was er sieht, oder nicht, was andere vielleicht nervös machen würde, aber ich bin absolut realistisch. Das ist nur ein One-Night-Stand gewesen, der mir kostenlose Drinks und ein Zimmer für die Nacht eingebracht hat, und ich bin zufrieden mit dem Ausgang der ganzen Sache.

Ich nehme die Tasse und versuche, mich daran zu erinnern, was er gesagt hat, als ich eben aufgewacht bin. »Wie spät ist es?«

Er lächelt und schaut auf seine Armanduhr. Ich habe gar nicht gewusst, dass irgendjemand die heutzutage noch trägt, wo doch jeder ein Handy in der Hosentasche hat, aber doch, an seinem Handgelenk prangt eine glänzende schwarze Uhr mit ausgefallenen Zifferblättern und allem Drum und Dran. »Fünfzehn Uhr.«

Upsi.

Ich führe die Tasse an meine Lippen und lasse den Kaffee auf dem Weg nach unten meine Zunge und meinen Hals verbrennen. Meine Augen schließen sich wie von selbst, und ich stöhne. Der schmeckt einfach nur großartig, verdammt noch mal. Als ich die Augen wieder öffne, sehe ich, dass er mich geduldig beobachtet, als hätte er alle Zeit der Welt für irgendeine Spinnerin, die sich bei ihm einquartiert, bis zum Nachmittag pennt und seinen Kaffee schlürft.

Wer ist dieser Typ?

»Sorry dafür. Dein Bett muss wohl ziemlich gemütlich sein.«

»Du musst wohl ziemlich müde gewesen sein«, entgegnet er.

Ich zucke mit einer Schulter und nehme noch einen kräftigen Schluck. »Vielleicht. Bringst du Mädels, die bei dir übernachten und länger bleiben, als es sich schickt, immer Kaffee ans Bett?«

Er lacht leise. »Definitiv nicht.«

Hm. Red Flag.

Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

»Du schienst ihn zu brauchen«, antwortet er, als wäre das eine normale Reaktion auf eine völlig Fremde, die ganz offen zugibt, dass sie ihn für die Nacht ausgenutzt hat. »Ich kann dir helfen, falls du mir anvertrauen willst, was dich um ein Uhr morgens in einen Nachtclub getrieben hat, um nach einem Schlafplatz zu suchen.«

Ich summe, als ich noch mal an dem Kaffee nippe. »Ich vertraue niemandem was an. Ich bin auch nicht für Beziehungen zu haben, falls du darauf hinauswillst. Ich hatte eine schöne Nacht, ich weiß das Bett und den Kaffee zu schätzen, aber sobald ich diese Tasse ausgetrunken habe, wirst du mich nie wiedersehen.«

»Na gut.« Er steht auf und zupft an den Manschetten seiner Ärmel. »Ich will nicht herumstochern, aber wenn du einen Freund oder einen netten Bekannten an deiner Seite brauchst, sag Bescheid. Ich habe für genau solche Fälle Ressourcen um mich herum angesammelt, die ich dir gerne zur Verfügung stelle.«

Ich beiße mir auf die Zunge bei dem Teil mit ›genau solche Fälle‹. Was glaubt er denn, in welcher Situation ich stecke? Irgendeine obdachlose Frau, die keinen Job findet und von ihrer Familie verstoßen worden ist? Ich meine, das ist nicht ganz falsch, aber es fehlen die entscheidenden Punkte, die meine Anwesenheit für ihn gefährlicher machen als für mich.

Dank GEs Jagd auf mich sterben Leute, wenn sie in meiner Nähe sind. Tod durch Pech, schätze ich, denn ihnen sind unnötige Opfer egal, solange sie bekommen, was sie wollen.

»Ressourcen?«, frage ich stattdessen.

Er nickt und deutet auf den Raum. »Andere Wohnungen und Unterkünfte. Einen Job. Hilfe bei … der Suche nach Antworten.«

Na, wenn das mal keine kryptische Antwort ist. »Sollte ich wissen, was das Letzte bedeutet?«

Er grinst. »Du darfst ja nicht die Einzige sein, die Geheimnisse hat.« Seine Hände gleiten in seine Taschen. »Du weißt jetzt, wo du mich findest. Wenn du dich also entscheidest, eines dieser Angebote anzunehmen, klopf einfach an. Außerdem bin ich fast jeden Abend im Nachtclub unten anzutreffen.«

Der Nachtclub ist unten? Na, das ist ja mal praktisch. Ich trinke den letzten Schluck Kaffee und stelle die Tasse auf den Nachttisch auf der ihm gegenüberliegenden Seite des Bettes. Als ich wieder aufschaue, hat er meinen Rucksack und das Kleid von gestern Abend für mich auf das Bett gelegt. »Arbeitest du da?« Ich nehme das Kleid und ziehe es mir über den Kopf, bevor ich mich auf die andere Seite stelle und es so weit wie möglich über meinen nackten Rücken ziehe.

»Der Laden gehört mir.«

Mein Blick schnellt zu ihm zurück. Ressourcen, hm? Ich presse nachdenklich die Lippen zusammen und schüttle dann den Kopf. Ich vertraue niemandem. Am allerwenigsten jemandem, den ich in einem Club kennengelernt habe. »Danke, aber ich bin sowieso noch vor Ende der Nacht aus dieser Stadt raus.«

»Wie heißt du? Verrätst du mir wenigstens das?«

Ich suche nach meinen Stiefeln, die auf seiner Seite des Zimmers liegen, und lasse mich dann wieder aufs Bett plumpsen, um sie anzuziehen. »Wie heißt du denn?«, frage ich zurück. Der Typ ist ein Fremder und sollte es auch bleiben. Je weniger er über mich weiß, desto besser.

»Elias.«

Ich warte auf einen Nachnamen, aber er belässt es dabei und zieht dann eine Augenbraue hoch – eine Aufforderung, mich zu revanchieren. Ich ziehe meine ebenfalls hoch und grinse. Ich habe nie gesagt, dass ich ihm meinen verraten würde; wie naiv von ihm, das zu glauben. »Hast du ein Badezimmer, Elias?«

Seine hellblauen Augen blitzen, als würde er glauben, dass er mich jetzt in der Hand hat. »Ja. Im Austausch gegen deinen Namen.«

Ich schnappe mir meinen Rucksack und zucke mit den Schultern. »Schon okay. Dann pisse ich eben in die Gasse.«

Er macht ein ersticktes Geräusch tief in der Kehle. »Scheiße, nein, mach das nicht. Da drüben, die Tür.« Er zeigt auf eine der vielen Türen in diesem Raum. »Du kannst auch gerne duschen, wenn du willst. Ich muss in einer Stunde weg sein, also hast du so lange Zeit, bevor ich dich nach draußen begleite. Benutze alles und so viel, wie du willst.« Er lässt mich allein, ohne weiter nach meinem Namen zu verlangen, und ich frage mich, was ich gesagt habe, das ihn so aus der Fassung gebracht hat.
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Ich nutze jede einzelne Minute der Stunde, die er mir angeboten hat, voll aus, um mich zum ersten Mal seit Langem wieder richtig zu verwöhnen. Die heiße, ausgiebige Dusche hat mindestens die Hälfte dieser Zeit in Anspruch genommen. Das Föhnen meiner blonden Haare, die ich zu sanften Locken gestylt habe, und das Auftragen von ein bisschen Make-up haben einen weiteren Brocken davon verschlungen. Nachdem ich meine Bedürfnisse gestillt habe, schnüffle ich ein bisschen herum.

Ich meine, er kann doch nicht ernsthaft glauben, dass ich das nicht tun würde, oder? Irgendetwas an ihm lässt bei mir die Alarmglocken läuten.

Er ist einfach zu nett.

Niemand ist so nett, ohne irgendwas im Gegenzug zu wollen.

Er hat schon Sex mit mir gehabt, also weiß ich nicht, was er sonst noch von mir erwartet – es sei denn, er weiß, wer ich wirklich bin, was ich aber bezweifle, wenn man bedenkt, wie gelassen er in meiner Gegenwart gewesen ist.

Anhand des zweiten leeren Kleiderschranks in diesem Raum schlussfolgere ich, dass dies ein Gästezimmer ist. Hier steht auch nirgendwo eine Kommode oder so. Keinerlei persönliche Gegenstände. Das Badezimmer war mit allem ausgestattet, was ein Gast brauchen könnte. Sogar mit Rasierseifen und -schaum für Männer und Frauen.

Es ist doch merkwürdig, in deinem Gästezimmer zu schlafen, wenn du jemanden für Sex mit nach Hause bringst, oder? Wobei … wenn ich genauer darüber nachdenke, ist das verflucht clever. Keine persönlichen Gegenstände, weniger Wertsachen zum Klauen und natürlich mehr Zeit, die Bettwäsche zu wechseln. Genial.

Elias kommt ins Zimmer, während ich mich unter das Bett zwänge – den Arsch in der Luft und das Kleid bis über die Hüften hochgerutscht –, auf der Suche nach einer geheimen Schachtel oder einem Safe oder irgendwas, das mir Aufschluss über diesen Typen geben könnte. Er räuspert sich. Erschrocken schrecke ich hoch und stoße mir den Kopf am Metallrahmen.

»Aua! Fuck, das tut weh!« Ich robbe unter dem Bett hervor, auch wenn das bedeutet, dass mein Kleid bei dieser Aktion noch weiter hochrutscht. Zuerst konzentriere ich mich darauf, die schmerzende Stelle an meinem Kopf zu reiben. »Kannst du nicht ein bisschen lauter laufen?«

Er trägt immer noch seinen Anzug, aber jetzt hat er auch ein passendes graues Jackett an, das in der Mitte zugeknöpft ist, als wäre er bereit für wichtige Geschäfte. Was er vermutlich auch ist. In seinen Augen blitzt eher Belustigung auf als Ärger über mein Herumschnüffeln, was wiederum deutlich macht, dass hier irgendwas nicht stimmt. »Ist das wirklich das, was du willst? Oder soll ich dir lieber das geben, wonach du unter dem Bett gesucht hast? Vielleicht einen vergrabenen Schatz? Waffen?«

Ich richte mich auf und glätte endlich das Kleid. »Wenn du es schon anbietest, hätte ich nichts gegen Waffen. Bist du ein Serienmörder oder so?«

»Wirklich? Du willst nicht den Schatz?«

Das ist kein Nein auf meine letzte Frage gewesen. Aber auch kein Ja. Mein Mund verzieht sich zu einem Grinsen. »Zu schwer. Ich reise lieber mit leichtem Gepäck.« Obwohl ich nichts gegen ein bisschen mehr Geld hätte. Auch wenn ich noch eine passable Summe von meinem Job als Barkeeperin in der letzten Stadt, in der ich gewesen bin, habe, wird das nicht lange reichen. Ich hebe meinen Rucksack hoch und schlinge einen Arm durch einen der Gurte.

Elias mustert mein Gepäck einen langen Moment und richtet seinen Blick dann wieder auf mich. »Interessant.« Er dreht sich um und winkt mir mit zwei Fingern über die Schulter in einer Komm mit-Geste zu. »Lass uns gehen. Ich muss abschließen.«

Ich folge ihm hinaus und vergewissere mich, dass der Flur sicher ist, während er damit beschäftigt ist, Knöpfe zu drücken und Schlüssel an seiner Tür zu drehen. »Also dann. Es war nett«, beginne ich, während ich mich abwende, um zu gehen.

»Ich kann dich rausbegleiten«, bietet er an, aber ich winke ab.

»Ich kann die Treppe von hier aus sehen, und ich würde mich lieber schnell auf den Weg machen.« Besser, ich verschwinde, solange ich noch die Oberhand habe und bevor sich der Status quo ändert. Ich schenke ihm ein Lächeln und steuere dann schnurstracks auf die Treppe zu, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

Ich habe es ernst gemeint mit dem, was ich vorhin gesagt habe. So interessant er auch sein mag, ich werde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Nachdem ich das vermeintliche Geschenk von Jackson unter die Lupe genommen habe, werde ich mich per Anhalter oder mit dem Bus quer durch das Land treiben lassen. In irgendeine Stadt, die so weit wie möglich von dieser hier entfernt ist.

Ich habe Jackson nur ein einziges Mal gesehen, und direkt versetzen mich meine Albträume wieder zurück in eine Zeit, die ich nur zu gern vergessen würde. Ich brauche diese Qualen nicht, ihn oder die anderen zu sehen und alles noch einmal durchleben zu müssen, was ich getan und was ich ertragen habe.

Mit den Zwischenstopps zum Essen, dem Kauf eines neuen Outfits zum Umziehen und dem zwanzig Blocks langen Fußmarsch zur Adresse ist es fast acht Uhr abends, als ich dort ankomme, und die Sonne ist bereits gesunken.

Die Adresse führt mich zu einem Lagerhaus inmitten eines Industriegebiets. Entlang der Oberkante des Gebäudes befinden sich kleine, rechteckige Fenster, die tagsüber kaum Licht hineinfallen lassen werden. Es besteht fast nur aus Wänden und Garagentoren, mit einer einzigen Tür für Personen an der vorderen linken Ecke.

Nachdem ich meinen Rucksack wie gewohnt in einer Ecke verstaut habe, hole ich meine Waffe und meine Taschenlampe heraus und bahne mir dann türschlossknackend den Weg ins Innere. Schweres Atmen, gefolgt von einem beißenden Kupfergeruch, überflutet meine Sinne. In was zur Hölle bin ich hier gelandet?

Mit einer Hand umklammere ich die Waffe fester, während ich mit der anderen meine Taschenlampe hebe, um die Umgebung zu beleuchten. Vor mir liegt ein einziger, offener Raum mit Betonboden. In der Mitte ist ein Mann an einen Stuhl gefesselt, während sich etwa drei Meter entfernt von ihm Ketten auf dem Boden türmen. Seine Schultern zittern unter der Anstrengung seines gequälten Atems, während sein Kopf nach vorn hängt.

Ich leuchte mit der Taschenlampe noch einmal über den Rest des Lagerhauses, um sicherzugehen, dass es außer der Tür, durch die ich hereingekommen bin, und den geschlossenen Garagentoren keine weiteren Zugänge oder Verstecke gibt. Zufrieden mit dem Ergebnis, nähere ich mich dem Gefangenen und gehe in die Hocke, um ihn mir genauer anzusehen. An seinen Füßen hat sich getrocknetes Blut angesammelt, und es sind auch Spritzer überall auf dem Beton.

Wie lange ist der schon hier? Mindestens einen Tag, wenn man bedenkt, wann Jackson mir die Visitenkarte gegeben hat. Und er sitzt hier schon die ganze Zeit und wartet auf mich. Upsi.

Er hebt den Kopf, um mich anzusehen – sein Gesicht ist geschwollen und blutverschmiert.

»Bist du hier, um mich zu retten?«, wimmert er.

Ich lächle, stütze die Arme auf meine Knie und richte die Taschenlampe so auf seine Augen, dass er mich nicht richtig sehen kann. »Nein, bin ich nicht. Ich bin hier, um Antworten zu bekommen.«

Es muss einen Grund geben, warum Jackson mir diesen Typen als Geschenk überlassen hat. Er kommt mir nicht bekannt vor, aber ich vermute stark, dass er etwas mit Gifted Enterprise zu tun hat.

Der Mann grinst gekünstelt, und ich verziehe die Lippen, als ihm Rotz aus der Nase tropft. »Ich bin nur ein Recruiter. Ich weiß nichts von dem, wonach du suchst, außer von der bevorstehenden Gala. Dort wirst du finden, was du brauchst.«

Das lässt mich aufhorchen. »Erzähl mir alles über die Gala.«

Er murmelt etwas davon, dass er meinem Kumpel schon alles erzählt hat, woraufhin ich ihm den Lauf meiner Waffe gegen die Kniescheibe drücke, um seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen.

»O-okay, okay! Reiche Prominente versammeln sich, um für einen guten Zweck zu spenden. Sie findet am zwölften des Monats im Reynard Museum of Art statt. Man braucht eine Einladung, um reinzukommen.«

Mir gefriert das Blut in den Adern. Würden das etwa all die Investoren unseres Elends sein? Ich habe vorgehabt, den Vorstand und alle direkt am Projekt Beteiligten zu jagen, aber was ist mit denen, die das Geld dafür gespendet haben?

»Sind das Investoren von Gifted Enterprise?« Meine Hand, in der ich die Waffe halte, zittert vor Wut an seiner Kniescheibe, und seine Augen weiten sich.

»W-was? Nein, die meisten Spender wissen gar nicht, wofür das Geld ist. Die Organisation ist ein Schwindel. Sie ist nur Fassade, die sie glauben lässt, sie würden Kindern mit psychischen Erkrankungen und Geburtsfehlern helfen.«

In einem Moment sehe ich rot, und im nächsten schreit der Typ, und in meinen Ohren hallt der Knall eines Schusses nach.

Upsi. Schade, dass ich kein Problem damit habe, Leuten wehzutun, die Kinder entführen und sie dann einer Gehirnwäsche unterziehen und foltern.

Oder sie töten, wenn sie nicht das bekommen, was sie von ihnen wollen.

In Qualen schreit und heult er. Ich stehe auf und richte die Waffe auf sein Gesicht. »Sei still, sonst bringe ich dich permanent zum Schweigen.« Er beißt sich auf die Lippen, um die Schreie zu unterdrücken, und ich zähle bis dreißig, bevor ich fortfahre: »Woher weißt du das alles, wenn du nur ein Recruiter bist?«

»Außenstehende haben keinen Zutritt. Nur Mitarbeiter dürfen Catering und Service übernehmen.«

Fuck. Natürlich würde ich nie und nimmer eine Einladung bekommen, aber ich habe gedacht, ich könnte zumindest so tun, als wäre ich Personal. »Wie komme ich dann da rein?«

»Was? G-gar nicht«, stammelt er, während ihm die Spucke aus dem Mund fliegt.

Ich drücke ihm die Waffe an die Stirn. »Denk noch mal genau nach. Gibt es wirklich gar keine Nicht-Mitarbeiter außer den Eingeladenen?«

Schweißgebadet murmelt er unverständlich vor sich hin, während ich mich dazu zwingen muss, selbst tief durchzuatmen. Der Geruch seines Blutes liegt zwar schwer in der Luft des Lagerhauses, aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Wenn es das Blut meiner Feinde ist, stört es mich nicht so sehr.

Ein Recruiter zu sein, bedeutet, ganz unten in der Hierarchie von Gifted Enterprise zu stehen. Sie finden ›Problemkinder‹ – Kinder, die in Förderprogramme oder vielleicht in Einrichtungen für psychisch Kranke gesteckt werden, wenn sie seltsames Verhalten zeigen, oder solche, die Dinge tun, die eigentlich unmöglich sein sollten.

Es hat damit angefangen, dass man sie von den Straßen und aus Parks entführt hat. Aber als die Eltern alles darangesetzt haben, nach ihnen zu suchen, und ein Elternpaar seine Kinder Jahre später wiedererkannt hat – nach einer erfolgreichen Gehirnwäsche –, hat das der Organisation zu viel Aufmerksamkeit beschert. Jetzt darf es keine Lücken mehr geben.

Stattdessen töten die Recruiter die Familie und verschleppen das begabte Kind.

Sie bringen die Kinder zu einem bestimmten Ort und kassieren ihren Lohn, der sich nach Alter und Art der Begabung richtet.

Und dann geht das Ganze wieder von vorn los.

Sie mischen sich vielleicht nicht aktiv in das ein, was mit den Kindern dort passiert, aber sie spüren sie auf und entführen sie. Sie nehmen den Kindern alles weg, damit sie nichts und niemanden mehr haben, zu dem sie zurückkehren könnten, falls sie jemals entkommen und herausfinden sollten, was passiert ist.

So wie ich herausgefunden habe, dass Gram-Gram tot ist, nachdem ich es endlich von der Insel geschafft habe.

»Zeit ist um.« Ich stupse ihm gegen die Stirn. »Wie komme ich da rein?«

»Einladung! Klau jemandem seine Einladung oder lass dich von jemandem einladen! Das ist der einzige Weg.«

Ich rolle mit den Augen. »Wenn das ein regelmäßiges Event ist, kann ich mich nicht als jemand ausgeben, den andere Leute kennen. Zweiter Fehlschlag.« Und es ist auch völlig unmöglich, dass ich meine eigene Einladung bekomme. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt noch so wirklich existiere. Kein Führerschein und kein legaler Ausweis. Selbst meinen Geburtstag kenne ich nicht; nur den Monat und mein Alter. Deshalb verlasse ich mich auf kreativere Methoden, um Geld zu verdienen und mir für ein paar Wochen oder Monate eine Unterkunft zu sichern.

Als er keinen weiteren Weg vorschlägt, schnalze ich mit der Zunge, und lasse meinen Finger über den Abzug gleiten.

»W-warte! Warte! Begleitung! Sei die Begleitung von jemandem! Jeder darf eine weitere Person mitbringen.« Mittlerweile hyperventiliert er regelrecht, während ihm Schweißperlen über das Gesicht in die Augen laufen, die er wegblinzeln muss, da seine Hände gefesselt sind.

Ich ziehe den Lauf weit genug zurück, um die kleine kreisförmige Vertiefung auf seiner Stirn zu sehen. »Das ist gar keine schlechte Idee. Ich glaube, damit kann ich arbeiten. Also, wie lauten die Namen von einigen der Eingeladenen?«

»Ich kenne keine Namen, ich schwöre! Ich habe immer in der Küche oder beim Parkservice gearbeitet. Die Servicekräfte sind keine Recruiter, sondern Wachen. Die sind es, die so was wissen.«

Selbst wenn ich den Namen einer Wache hätte, würde mir das nichts nützen. Meine Suchmaschinenkenntnisse sind rudimentär, und die meisten Namenssuchen liefern nichts Wahres oder Genaues, es sei denn, die Person steht im Rampenlicht. Ein Investor mit viel Kohle? Ja. Eine Person, die sich aufgrund illegaler Aktivitäten im Schatten verstecken muss? Definitiv nicht.

»Also hast du im Grunde nichts mehr für mich«, schlussfolgere ich. Seine Augen weiten sich, kurz bevor ich ihm einen Schuss dazwischen verpasse. Es ist ein sauberer Tod und weit mehr, als Abschaum wie er verdient, aber jetzt habe ich eine Deadline von zwei Tagen, um alles für diese Gala vorzubereiten.

Eine Unterkunft finden.

Jemanden mit einer Einladung ausfindig machen und irgendwie einen Platz als Begleitperson ergattern.

Ein Kleid finden.

Geld beschaffen.

Ich stoße den Stuhl mit meinem Stiefel nach hinten und schubse den toten Recruiter zu Boden. Normalerweise würde ich hier aufräumen, aber ich möchte Jack und die anderen beschäftigen, um weitere Zusammenstöße zu vermeiden. Gifted Enterprise ist bereits auf der Suche nach mir, weshalb ich darauf verzichtet habe, meine Gabe bei diesem Typen einzusetzen und meine Signatur zu hinterlassen. Wenn ich vorgehabt hätte, sofort abzuhauen, hätte ich sie eingesetzt, damit ich längst weg bin, bevor sie mich finden können, aber jetzt sieht es so aus, als würde ich noch mindestens ein paar Tage hierbleiben.

Das bedeutet, dass die Chance besteht, dass ich Jackson und den anderen über den Weg laufe, falls dieser Typ ihnen bereits die Informationen über die Gala gegeben hat. Aber das ist ein Risiko, das ich eingehen muss, wenn es bedeutet, meinem Endziel näher zu kommen. Es ist bisher ein langwieriger Prozess gewesen, zu versuchen, sie auf eigene Faust zu Fall zu bringen, und ich wäre eine Idiotin, wenn ich diesem geschenkten Gaul ins Maul gucken würde.

Hoffentlich ist das nicht irgendein hinterhältiger Plan, um sich an mir zu rächen. Ich weiß allerdings nicht, warum sie hinter GE her sein sollten, nachdem sie ihnen entkommen sind. Am besten ist es, im Verborgenen zu bleiben und zu versuchen, ein normales Leben zu führen. Ich bin die Leichtsinnige, die versucht, sich für das an ihnen zu rächen, was mit Vera passiert ist, und für das Jahr danach, weil ich sowieso nichts und niemanden mehr zu verlieren habe.

Sie haben wenigstens noch einander.
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